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Sprung ins Dunkle
Es gab Chancen, Hitlers „Drittes Reich“ zu stoppen – sie wurden alle verpasst.

Mit dem deutschen Überfall auf Polen begann vor 70 Jahren
der Zweite Weltkrieg, und die Deutschen jubelten über die Siege der Wehrmacht.



Diktator Hitler am 5. Oktober 1939 

bei der Siegesparade in Warschau
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Zum Schluss des Gesprächs gibt sich der
„Führer“ sentimental: Er sei ja „Künstler
von Natur und nicht Politiker“. Sei die pol-
nische Frage erst gelöst, werde er „sein Le-
ben als Künstler beschließen“.

Kaum ist der Diplomat weg, gibt Hitler
den Angriffsbefehl. Es ist 15.02 Uhr. 

Drei Stunden später trifft eine Meldung
aus London ein. Großbritannien hat de-
monstrativ das schon vor Monaten verein-
barte Militärbündnis mit Polen unter-
zeichnet. Also doch kein Bluff der Briten?

Nicht lange danach überreicht der italie-
nische Botschafter einen Brief Mussolinis:
Die Italiener erklären sich außerstande, an
einem Krieg teilzunehmen. Mit eisigem
Gesicht verabschiedet Hitler den Diploma-
ten. Die nächste Stunde verbringt er damit,
auf und ab zu laufen und auf den treulosen
Verbündeten zu schimpfen. 

„Der Führer grübelt und sinnt“, notiert
Propagandachef Joseph Goebbels, „das ist
für ihn ein schwerer Schlag.“ 

Gegen 19 Uhr erteilt Hitler neue Order:
„Sofort alles anhalten.“ 

Das Kunststück gelingt: Obwohl die
Kriegsmaschinerie bereits angelaufen ist,
wird der Angriff gestoppt. Nur einen Son-
dertrupp, der im Handstreich einen strate-
gisch wichtigen Eisenbahntunnel in Süd-
polen nehmen soll, erreicht die Nachricht
nicht rechtzeitig. Die Soldaten stoßen
kaum auf Widerstand, besetzen den Bahn-
hof und kehren erst am nächsten Tag
zurück. Eine deutsche Delegation ent-
schuldigt sich offiziell für den „Zwischen-
fall“. Da sei einer „unzurechnungsfähig“
gewesen.

Also: der Frieden gerettet. Oder doch
nicht? 

Europa im Sommer 1939. An der Spitze
der mächtigsten Militärmacht des Konti-
nents steht ein Diktator, von dem der da-
malige Außenamts-Staatssekretär Ernst
von Weizsäcker, Vater des späteren Bun-
despräsidenten Richard, sagt, er sei „kein
Mann der Logik oder der Räson“.

Was für eine Untertreibung.
Der junge Offizier Nikolaus von Vor-

mann stößt in jenen Tagen zur Entourage
des „Führers“. Er sitzt dabei, wenn Hitler
beim Mittagessen oder abends seine Ge-
treuen um sich schart, und verblüfft regi-
striert der Neue, dass die Meinung des
Reichskanzlers oft um 11 Uhr „ganz an-
ders lautet als seine Ansicht um 12 oder 1
Uhr“. Mal will er in jenen Tagen Polen an-
greifen, auch wenn das einen Weltkrieg
bedeutet, dann wieder soll der Waffengang
verschoben werden.

Nur eine Option taucht im wirbelnden
Gedankenkosmos des Adolf Hitler nicht
auf: dauerhafter Frieden. 

Der Veteran des Ersten Weltkriegs, der
die zerfetzten Leichen seiner Kameraden
in den Schützengräben sah und selbst Op-
fer eines Giftgasangriffs war, hat die Nie-
derlage nie verwunden. Politik ist für den
Sozialdarwinisten die „Führung und der

Am 25. August 1939 ist die Dienst-
wohnung Adolf Hitlers in der Alten
Reichskanzlei in Berlin wie immer

mit Blumenarrangements geschmückt. Vor
dem Gartensaal leuchten prächtige Sträu-
ße. Doch Hitler, eigentlich ein Liebhaber
sommerlicher Blütenpracht, hat dafür an
diesem Freitag keinen Blick. 

Der Diktator, in braunem Rock und
schwarzer Hose, wirkt abgearbeitet, un-
ruhig wandern die tiefliegenden Augen,
die Schultern hängen. Der oberste Nazi ist
nervös. 

Etwa 150 Kilometer östlich Berlins
verläuft seinerzeit die deutsch-polnische
Grenze. Dort stehen 54 deutsche Divisio-
nen mit etwa 1,5 Millionen Mann bereit,
um ihre Stellungen zu beziehen; 3600 ge-
panzerte Fahrzeuge und über 1500 Flug-
zeuge sind für den „Fall Weiß“ vorgesehen
– den Angriff auf Polen am nächsten
Morgen. Es fehlt nur noch der Befehl des
„Führers“.

Doch soll Hitler jetzt angreifen? Was
werden dann Paris und London unterneh-
men, die Verbündeten Warschaus? Und
wie wird sich Hitlers Bundesgenosse Beni-
to Mussolini positionieren? Italien gilt als
bedeutende Großmacht, die die britischen
Seekräfte im Mittelmeer binden kann.
Aber wird der Duce mitmachen, der erst
seit dem Vortag vage über den anstehen-
den Waffengang informiert ist?

In den Räumen Hitlers geht es zu wie
auf einem Gefechtsstand. Mehrere Dut-
zend Parteigrößen sind versammelt, da-
zwischen einige Offiziere; auf Fenstersim-
sen, Sesseln, Tischen stehen Telefone, von
denen aus ununterbrochen gesprochen
wird. Diverse Brillen liegen herum, damit
der kurzsichtige Diktator jederzeit eine
Sehhilfe zur Hand hat. Immer wieder zieht
sich Hitler zu Einzelgesprächen in das Mu-
sikzimmer oder in den Gartensaal zurück.
Zwei SS-Männer sorgen dafür, dass nie-
mand stört.

Kurz vor dem Mittagessen lässt der Dik-
tator nachfragen: Bis wann müsse er den
Marschbefehl geben? Antwort vom Gene-
ralstab des Heeres: 15 Uhr.

Da kündet Trommelwirbel aus dem Eh-
renhof der Neuen Reichskanzlei von der
Ankunft des britischen Botschafters, Sir
Nevile Henderson. Der Brite kennt bereits
den Weg; Hitlers Büro zweigt von der gi-
gantischen Marmorgalerie ab, die mit 146
Metern exakt doppelt so lang ist wie ihr
Vorbild, der berühmte Spiegelsaal des
Schlosses in Versailles. Besucher sollen
schon auf dem Weg zum Diktator allen
Mut verlieren. 

Hitler will Henderson freilich nicht ein-
schüchtern, er will ihn locken mit einem
Angebot. Das „Dritte Reich“ sei bereit, die
Existenz des britischen Weltreichs zu ga-
rantieren und den Briten Hilfe zu leisten,
wo immer eine derartige Hilfe erforderlich
sein sollte. Zentrale Bedingung: London
müsse den Krieg gegen Polen hinnehmen. 

Kriegsbeginn in Polen 

am 1. September 1939 
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Quelle: Bayerischer Schulbuch-Verlag, Brockhaus Atlas zur Geschichte, dtv-Atlas Weltgeschichte, Großer Historischer Weltatlas,
Militärgeschichtliches Forschungsamt, Putzger Historischer Weltatlas       
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Ablauf des geschichtlichen Lebenskamp-
fes der Völker“. Ohne Krieg herrsche Still-
stand, und Stillstand sei gleichbedeutend
mit Untergang. O-Ton Hitler: „Es lebe der
Krieg – selbst wenn er zwei bis acht Jahre
dauert.“ 

Wer sich derart an Tod und Verderben
delektiert, ist zum Frieden nicht fähig. 

Am 1. September 1939 hat das Schwan-
ken ein Ende. Die Wehrmacht fällt im Mor-
gengrauen ins Nachbarland ein. SS-Män-
ner in polnischer Uniform haben zuvor
Grenzzwischenfälle inszeniert, und die
Leichen ermordeter KZ-Häftlinge werden
der Weltöffentlichkeit als Opfer polnischer
Aggression präsentiert. 

Vormittags um kurz nach zehn verkün-
det ein sich empört gebender Hitler mit
heiserer Stimme im Reichstag: „Seit 5.45
Uhr wird jetzt zurückgeschossen.“ Nicht
einmal die Uhrzeit stimmt – der deutsche
Überfall erfolgte eine Stunde früher.

Zwei Tage danach ist aus dem deutschen
Angriff ein Weltkrieg geworden. Neben
Großbritannien und Frankreich erklären
auch die Commonwealth-Mitglieder Au-
stralien, Indien, Neuseeland dem „Dritten
Reich“ den Krieg; kurz darauf folgen Süd-
afrika und Kanada. 

Und das ist erst der Anfang. 
2194 Tage währt das große Schlachten.

Am Ende befindet sich das Reich mit 54
Staaten im Krieg. Insgesamt 110 Millionen
Soldaten kämpfen zwischen Murmansk
und Marseille, Tokio und Tobruk gegen-
einander, mit Flammenwerfern oder
Klappspaten, mit Handgranaten oder Ma-
schinengewehren. 

Das von Hitler entfesselte Inferno bringt
eine in der Geschichte der Menschheit nie
gesehene Eskalation der Gewalt mit sich.
Rund sechzig Millionen Tote sind danach
zu beklagen, darunter über die Hälfte
Frauen, Kinder und Alte; allein im Holo-
caust sterben sechs Millionen Menschen.

Wie ein gewaltiges Erdbeben zerstört
Hitlers Krieg für immer jene Weltordnung,
in der Europa im Zentrum steht; seit 1945
bestimmt vor allen Amerika den Pulsschlag
des globalen Organismus. Die Westver-
schiebung Polens, die bis 1989 währende
Vorherrschaft der Sowjetunion in Osteu-
ropa, die Teilung Deutschlands – ohne den
Zweiten Weltkrieg hätte es all das nicht ge-
geben.

Was für eine Bilanz. 
Und wenn man den Zeitgenossen Glau-

ben schenkt, hat dies alles ein 1,75 Meter
großer und gut 70 Kilogramm schwerer
Mann verursacht, dessen gutturale Aus-
sprache seine österreichische Herkunft ver-
rät: Adolf Hitler aus Braunau am Inn.

Aber kann ein Mensch, und sei er als
Diktator noch so mächtig, ganz allein die
Welt in Flammen aufgehen lassen? 

Seit einiger Zeit haben sich Zweifel an
der zunächst allseits akzeptierten Sicht
durchgesetzt; das Bild ist deutlich komple-
xer geworden. Gewiss bleibt, dass es ohne
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Hitler den Weltkrieg nicht gegeben hätte.
Sicher ist allerdings auch: Eine Reihe von
Faktoren trug dazu bei, dass aus den
Kriegsphantasien des Nazi-Führers Wirk-
lichkeit werden konnte. 

Zum einen war da die Willfährigkeit der
konservativen Eliten im Militär, in der Ver-
waltung, in der Wirtschaft. Sie teilten nicht
Hitlers krude Idee eines Rasseimperiums,
und viele von ihnen fürchteten auch einen
Krieg mit den Westmächten. Doch sie
träumten von der Weltmacht und strebten
nach einem Großdeutschland, das zumin-
dest den Osten Europas dominierte. Män-
ner wie Franz Halder, Befehlshaber des
Heeres, der im Frühjahr 1939 verkündete,
seine Männer müssten Polen überrennen
und würden dann „erfüllt mit dem Geist
gewonnener Riesenschlachten bereitste-
hen, um entweder dem Bolschewismus
entgegenzutreten oder nach dem Westen
geworfen zu werden“.

Zum anderen half, mit Leibeskräften, die
deutsche Bevölkerung. Hitler war in keiner
Weise der ungeliebte Despot, sondern das
„Sprachrohr der nationalistischen Massen“,
wie sein Biograf Ian Kershaw analysiert,
und der Diktator berauschte sich an der
Begeisterung, die ihm die Deutschen entge-
genbrachten. Erst in dem Wechselspiel zwi-
schen „Führer“ und Volk bildete sich jene
Hybris, die dann in den Untergang führte.

Dieser Befund wird auch nicht dadurch
in Frage gestellt, dass bei Kriegsbeginn auf
Straßen und Bahnhöfen Jubelszenen aus-
blieben. Inzwischen weiß man, dass die
Stimmung nach den ersten Siegen rasch
umschlug. Die Deutschen waren trotz der
Millionen Toten des Ersten Weltkriegs
nicht zu Radikalpazifisten geworden; sie

wollten nur einen zu hohen Blutzoll ver-
meiden.

Am 20. September notierte der ameri-
kanische Journalist William Shirer aus Ber-
lin, er müsse „den Deutschen erst noch
finden – selbst unter denen, die das Regime
nicht mögen –, der irgendetwas schlecht
findet an der Zerstörung Polens“. Solange
größere Verluste ausblieben, werde dies
„kein unpopulärer Krieg“ sein. Eine tref-
fende Prognose.

Und schließlich bereiteten die Spätfol-
gen des Ersten Weltkriegs den Boden für
die Katastrophe. Diverse Mächte suchten
die Nachkriegsordnung zu revidieren,
schon bald herrschte pure Anarchie. 
Italiens Faschisten, Japans Militärs, die
Sowjetunion unter Josef Stalin, auch das
Obristenregime in Polen – sie alle strebten
nach Einflusszonen oder Imperien und ko-
operierten dafür zeitweise mit den Nazis.
Sogar die Demokraten in Großbritannien
und Frankreich kamen dem Diktator ent-
gegen. Viel zu lange, wenn auch überwie-
gend aus einem ehrenwerten Motiv: Sie
wollten den Frieden retten. 

Am Anfang waren freilich die Deut-
schen. Als Hitler 1933 Reichskanzler wur-
de, lag der Erste Weltkrieg nicht einmal
eine Generation zurück, doch eine Auf-
arbeitung der eigenen Rolle war un-
terblieben. Enttäuscht von der Niederlage
und gekränkt von den Bestimmungen des
Versailler Vertrags, sannen Deutsche aller
Schichten und politischen Couleur auf des-
sen Korrektur. Der Revisionismus, urteilt
der Historiker Rolf-Dieter Müller, war „die
stärkste Kraft“ im Land. 

Das „Dritte Reich“ war zu dieser Zeit in-
ternational isoliert (siehe Grafik); die De-

Titel

zwei bis acht Jahre dauert“
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mokraten in London, Paris und Prag hiel-
ten ebenso Distanz wie das faschistische
Italien und die Sowjetunion. Der braune
Kanzler fürchtete in der ersten Zeit sogar
einen Präventivkrieg der Nachbarländer –
eine übertriebene Sorge. 

Denn schon bald zeigte sich, wie brü-
chig die Nachkriegsordnung geworden 
war. Ausgerechnet die Junta Polens, das
unter dem Zweiten Weltkrieg mehr leiden
sollte als jedes andere Land (siehe Grafik 
Seite 69), ließ sich mit Hitler auf eine
„Juniorpartnerschaft“ (Historiker Frank
Golczewski) ein. 1934 schlossen Warschau
und Berlin einen Nichtangriffspakt, der
Hitler fortan im Osten den Rücken frei-
hielt. Das polnische Regime nutzte seiner-
seits die Konstellation, um Nachbarländer
unter Druck zu setzen, gegen die Warschau
Ansprüche erhob. 

Hitler sah sich dabei zunächst in der für
ihn ungewohnten Situation, das Auswär-
tige Amt und die Militärs zu bremsen. Die
Generalität strebte eine schnellere und
umfassendere Aufrüstung an, als es der
Diktator außenpolitisch für opportun er-
achtete. 

Auch so wirkte das Tempo auf die Zeit-
genossen atemberaubend, mit dem das
„Dritte Reich“ die Fesseln von Versailles
abschüttelte. Am 10. März 1935 gab Luft-
fahrtminister Hermann Göring bekannt,
dass er über eine Luftwaffe verfüge, eine
knappe Woche später verkündete Hitler
die Einführung der Wehrpflicht, um die
Wehrmacht auf 550 000 Mann aufzu-
stocken – beides glatte Brüche des Versail-
ler Vertrags, der eine weitgehende Abrüs-
tung Deutschlands festlegte. 

Hitler stürmte indes durch offene Tore,
denn längst hatten die europäischen Sie-
germächte des Ersten Weltkriegs – Groß-
britannien, Frankreich, Italien – erkannt,
dass die Bedingungen von Versailles einem
dauerhaften Frieden im Weg standen. Und
wer weiß, wie die Geschichte des 20. Jahr-
hunderts verlaufen wäre, wenn die Alliier-
ten der unpopulären Weimarer Republik
all das zugestanden hätten, was sie schließ-
lich murrend akzeptierten, als der Diktator
es sich nahm. 

Immerhin lud im Frühjahr 1935 Mus-
solini den britischen Premier Ramsay
MacDonald und den französischen Mi-
nisterpräsidenten Pierre-Étienne Flandin

ins mondäne Grandhotel in Stresa am 
Lago Maggiore. Der Jugendstilbau liegt
direkt an der herrlichen Uferpromena-
de, und der eitle Mussolini reiste pro-
pagandawirksam mit dem Schnellboot 
an. Dann versprachen sich der italieni-
sche Volksschullehrer, der schottische
Pazifist und der schnauzbärtige Franzo-
se in die Hand, „mit allen geeigneten 
Mitteln“ künftige Übergriffe Hitlers zu
ahnden.

Den Duce empörten vor allem Versuche
österreichischer Nazis, in Wien die Macht
zu übernehmen. Er verlangte eine „Straf-
expedition“ gegen Berlin: „Sie alle, die Sie
hier versammelt sind, wissen, dass Deutsch-

land die Absicht hat, alles bis nach Bagdad
zu erobern.“ 

Aber derselbe Mussolini träumte sei-
nerseits von der Wiedergeburt eines römi-
schen Reichs, und dazu sollte Abessinien
gehören, das heutige Äthiopien. Wenige
Monate nach Stresa griff er das afrikani-
sche Kaiserreich an, was sein Verhältnis
vor allem zu den Briten nachhaltig schä-
digte. 

Mit diabolischem Geschick wusste Hitler
die Konstellation für sich zu nutzen. Er lie-
ferte insgeheim den Afrikanern Waffen,
um einen vorzeitigen Sieg der Italiener zu
verhindern; zugleich bot er dem interna-
tional isolierten Mussolini Wirtschafts- und
Rüstungshilfe an. 

Anfang 1936 hatte der „Führer“ die
Italiener, wo er sie haben wollte. Ein um
Unterstützung buhlender Mussolini er-
klärte die sogenannte Stresa-Front „als ein
für alle Mal tot“ und ließ Hitler nun wis-
sen, er habe keine Einwände, sollte Öster-
reich ein Satellit Deutschlands werden.
Bald sprach Mussolini von der Achse
Rom–Berlin.

Ohne italienischen Schutz war Öster-
reich dem Druck des „Dritten Reichs“ aus-
geliefert. Fiele Österreich erst in den deut-
schen Machtbereich, verschlechterte sich
auch die strategische Situation der Tsche-
choslowakei. Und hatte Hitler erst Prag
und Bratislava aus dem Weg geräumt, war
Polen kaum mehr erfolgreich zu verteidi-
gen, Nichtangriffspakt hin oder her. 

„Der Führer ist glücklich“, notierte
Goebbels. 

Allerdings blieb das Reich an seiner
Westgrenze verwundbar, und dieser
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Angst ausgestanden.“



Sachverhalt ließ Hitlers großen Gegen-
spieler Winston Churchill später urteilen,
„niemals hätte sich ein Krieg leichter
verhindern lassen“ als der Zweite Welt-
krieg.

Im Westen Deutschlands galt eine Re-
gelung aus dem Versailler Vertrag, die
Außenminister Gustav Stresemann 1925
ausdrücklich akzeptiert hatte. Im Rhein-
land und längs einer Zone von 50 Kilo-
metern östlich des Stroms durfte es keine
deutschen Panzer geben, keine Garnison,
keinen Fliegerhorst. So war es für die fran-
zösische Armee jederzeit möglich, das
Ruhrgebiet – die Waffenschmiede des
„Dritten Reichs“ – ohne große Opfer zu
besetzen. Ein unerträglicher Zustand, wie
nicht nur die Nazis, sondern auch fast alle
führenden deutschen Militärs und Diplo-
maten urteilten. 

Am 7. März 1936 war es so weit. Noch
vor Tau und Tag rollten die ersten Güter-
züge, beladen mit Feldkanonen und Zug-
pferden, ans östliche Rheinufer. Dabei
agierte Hitler überaus vorsichtig. Er schick-
te nur gut 30000 Soldaten in die entmilita-
risierte Zone; und gerade einmal 3000 der
Männer durften den Strom überqueren
und an die Grenze vorrücken. Der Befehl
lautete, einen Kampf mit den Franzosen
unbedingt zu vermeiden und stets in der
Lage zu sein, innerhalb einer Stunde den
Rückzug antreten zu können.

Doch die Franzosen unternahmen –
nichts. Während begeisterte Rhein- und
Saarländer den Landsern zujubelten, tagte
in Paris das Kabinett. Ministerpräsident
Albert Sarraut wollte sich die Zone
keinesfalls „rüde und einseitig“ nehmen
lassen. Wie er später berichtete, stand er
damit in Frankreich allerdings weitgehend
allein. Die Bevölkerung, die Parteien, die
Kollegen – alle traumatisiert vom Ersten
Weltkrieg, der überwiegend auf französi-
schem Boden ausgetragen worden war.

Als Generalstabschef Maurice Gamelin
in wohlformulierten Sätzen vortrug, bei ei-
nem Vormarsch sei mit stärkstem deut-
schem Widerstand, ja mit einem Krieg 
zu rechnen und Frankreich für einen
Offensivfeldzug nicht gerüstet, nickten die
Kabinettsmitglieder beifällig und schoben
die Entscheidung den Briten zu. Nur wenn
diese mitmachten, wollte man selbst aktiv
werden.

London winkte ab. Wenn schon die
Franzosen ohne Wenn und Aber nicht be-
reit waren, warum sollten dann die Söhne
Britannias ihr Leben riskieren?

Der französische Geheimdienst schätzte
damals die Zahl der deutschen Soldaten
im Rheinland auf absurde 295000 Mann;
die Spezialisten hatten die Mitglieder von
SS, SA und anderen Nazi-Organisationen
mitgezählt. Heute weiß man: Eine Division
hätte ausgereicht, um Hitlers Soldaten zu
vertreiben. 

„Ich habe eigentlich noch nie solche
Angst ausgestanden … Wenn die Franzo-

sen wirklich Ernst gemacht hätten, wäre
es für mich die größte politische Niederla-
ge geworden“, gestand der Diktator später
einem Vertrauten.

Statt des befürchteten Fehlschlags er-
lebte er einen Triumph – und was für ei-
nen. Die Deutschen feierten ihren „Füh-
rer“ wie einen Messias. In einer nur mäßig
manipulierten Neuwahl des Reichstags
sprachen sich am 29. März 1936 fast 99
Prozent der Wähler für die NSDAP aus.
Selbst Goebbels war überrascht.

Hitler hatte sich schon immer am Jubel
seiner Anhänger berauscht. Nach der
Rheinlandbesetzung erreichte er den Punkt,
an dem „Hybris die Oberhand gewann“
(Kershaw). Am 14. März 1936 erklärte der
braune Kanzler vor einer ekstatischen Men-
schenmenge in München: „Ich gehe mit
traumwandlerischer Sicherheit den Weg,
den mich die Vorsehung gehen heißt.“

Seinen Generälen verkündete er bald
den „unabänderlichen Entschluss, spätes-
tens 1943/45 die deutsche Raumfrage zu
lösen“. Waren damit die Würfel gefallen?
Ließ sich der Krieg jetzt noch aufhalten? 

Die Aufrüstung lief längst auf Hochtou-
ren. Zwar brachte sie das „Dritte Reich“ an
den Rand des Bankrotts, denn die Pan-
zer und Bomber waren auf Pump finan-
ziert. Doch Hitler, in Wirtschaftsfragen ein 
Dilettant, ließ sich von ökonomischen
Sachzwängen nicht beeindrucken. In sei-
ner Welt triumphierte der Wille, nicht das
Können.

Allerdings beschleunigte die Dynamik
der Aufrüstung ihrerseits das Tempo der
Aggression. Es fehlte nämlich zunehmend
an Rohstoffen und Devisen, und damit
wuchs die Zahl derjenigen in Berlin, die
begehrliche Blicke auf Österreich und die

Tschechoslowakei warfen, auf deren Gold-
und Devisenvorräte, auf die Rohstoffvor-
kommen und die tschechoslowakischen
Rüstungsschmieden. 

Bis in die kleine Gruppe um Weizsäcker
und Heeres-Generalstabschef Ludwig Beck,
die dem Regime zunehmend kritisch ge-
genüberstand und von der einige später
zum Widerstand des 20. Juli zählten, reich-
te dabei der großdeutsche Konsens, dass es
einen „Fall Tschechei (evtl. auch Öster-
reich)“ gebe, den es „zu bereinigen gel-
te“, wie es Beck formulierte.

Immerhin konnte Weizsäcker nach 1945
für die Gruppe in Anspruch nehmen, sie
habe einen Weltkrieg nicht gewollt. Statt
auf Panzer und Bomben setzte sie auf di-
plomatischen Druck. Weizsäcker verglich
das von ihm gegenüber Prag angestrebte
Vorgehen mit einem „chemischen Auflö-
sungsprozess“.

Wohlgemerkt: Hitler hatte die Unter-
werfung der beiden Nachbarn ohnehin
vorgesehen, aber erst in den vierziger Jah-
ren. Nun ließ er schon vorher die Maske
fallen.

Legendär ist die Szene, die sich am 12.
Februar 1938 auf Hitlers Berghof im Berch-
tesgadener Land zutrug. Der „Führer“ hat-
te Kurt von Schuschnigg vorgeladen, den
in Wien mit diktatorischer Macht regie-
renden christlich-sozialen Kanzler. Der
erzkatholische Advokat mit dem Ausse-
hen eines Buchhalters sollte endlich öster-
reichische Nazis in sein Kabinett aufneh-
men.

Zunächst sprachen der braune und 
der schwarze Kanzler über den herrli-
chen Ausblick. Ja, erklärte Hitler träu-
merisch, „hier reifen meine Gedanken“.
Dann ein brüsker Wechsel: „Aber wir sind
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ja nicht zusammengekommen, um von 
der schönen Aussicht und vom Wetter zu
reden.“

Er habe einen „geschichtlichen Auf-
trag“; Schuschnigg glaube doch wohl nicht,
er könne ihn „auch nur eine halbe Stunde“
aufhalten. „Wer weiß“, drohte der Berliner
Regierungschef, „vielleicht bin ich über
Nacht auf einmal in Wien, wie der Früh-
lingssturm! Dann sollen Sie etwas er-
leben!“ 

Wie jede Spielernatur liebte Hitler den
Bluff. Als Schuschnigg zwischendurch 
das Gespräch mit Beratern suchte, hörte er,
wie der Nazi brüllte – scheinbar außer sich
und zum Krieg entschlossen –, Wilhelm
Keitel solle zu ihm kommen. Sofort eilte
der Chef des Oberkommandos der Wehr-
macht herbei. Was der „Führer“ denn
wünsche? Antwort Hitlers hinter ver-
schlossenen Türen: „Gar nichts. Setzen Sie
sich.“ Die beiden plauder-
ten eine Weile, dann durfte
Keitel gehen. 

Der wartende Schusch-
nigg fürchtete unterdessen
das Schlimmste – und
stimmte den ultimativen
Forderungen schließlich zu. 

Am 11. März hatten die
Nazis den Wiener Regie-
rungschef endgültig nieder-
gerungen; von Hermann
Göring in diversen Telefo-
naten mit immer neuen
Kriegsdrohungen bombar-
diert, trat Schuschnigg am
Nachmittag zurück. Tags
darauf rückte die Wehr-

macht in Österreich ein, ohne dass ein
Schuss fiel. 

Ein Gangsterstück. Doch das Volk ap-
plaudierte.

Als Hitler am Nachmittag gegen 16 Uhr
bei seiner Heimatstadt Braunau die Gren-
ze überschritt, blieb die Wagenkolonne in
der jubelnden Menschenmenge beinahe
stecken. Links und rechts der Straße eine
kaum zu bändigende Masse, die wie im
Rausch „Heil“ und „Ein Volk, ein Reich,
ein Führer“ schrie. 

Wenige Tage nach der Rückkehr aus
Wien verkündete Hitler freudestrahlend
Goebbels, als Nächstes komme „die
Tschechei dran“. Goebbels notiert in sei-
nem Tagebuch: „Der Führer ist wunderbar.
Ein wirkliches Genie.“

Die Vorherrschaft in Europa schien
greifbar nahe, so sahen es damals Goeb-
bels und sein Chef. 18 Monate hatten sie

noch, bevor sie endgültig
den Zweiten Weltkrieg los-
traten.

Hitler traf sich nun mit
Konrad Henlein, dem Füh-
rer der Sudetendeutschen
Partei. Die alliierten Sieger
hatten 1919 das einst zur
österreichisch-ungarischen
Monarchie zählende Sude-
tenland der Tschechoslo-
wakei zugeschlagen, und
die meisten Sudetendeut-
schen lehnten ihn ab, den
neuen Staat, der sie sei-
nerseits diskriminierte. Von
der Weltwirtschaftskrise
besonders gebeutelt, be-

geisterten viele sich zunehmend für den
Kanzler im deutschen Nachbarland.

Im März 1938 vereinbarte Henlein mit
Hitler, er werde von der Regierung in Prag
„immer so viel fordern, dass wir nicht zu-
friedengestellt werden können“. 

Hitler freilich wollte mehr als nur das
Sudetenland. In einer mit Henleins Hilfe
eskalierenden Krise sah er den Anlass zum

Losschlagen, denn es war sein „uner-
schütterlicher Wille, die Tschechoslowakei
von der Landkarte auszulöschen“. Die
Wehrmacht erhielt Order, spätestens ab
dem 1. Oktober zum Angriff bereit zu sein.
Henleins Sudetendeutsche Partei über-
nahm es, immer neue Zwischenfälle zu
provozieren; im Grenzgebiet zum Deut-
schen Reich lieferten sich seine Anhänger
bald schon Feuergefechte mit Regierungs-
soldaten. 

Längst herrschte Kriegsangst in Europa.
Auf dem Londoner Versicherungsmarkt
konnten Policen nicht mehr abgeschlossen
werden, die Besitz gegen Kriegsschäden
versicherten. 

Der britische Premier Neville Chamber-
lain notierte: „Jetzt ist es vollkommen of-
fenkundig, dass Stärke das einzige Argu-
ment ist, das Deutschland versteht.“ 

Und doch stand am Ende niemand der
Tschechoslowakei bei, der letzten echten
Demokratie östlich der Elbe. Warum nicht? 

64 d e r  s p i e g e l 3 5 / 2 0 0 9

U
L
LS

T
E
IN

 B
IL

D

„Jetzt ist es offenkundig, dass 

Stärke das einzige Argument 

ist, das Deutschland versteht.“
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Paris und Moskau waren Alliierte Prags.
Einen deutschen Einmarsch konnte al-
lerdings keine der beiden Großmächte ver-
hindern. Zwischen der Tschechoslowakei
und dem Kreml-Imperium lagen Polen und
Rumänien, die beide einen sowjetischen
Durchmarsch ablehnten. Und Frankreich,
dem immerhin die Möglichkeit eines
Angriffs auf den Westen des „Dritten
Reichs“ offenstand, machte erneut die
eigene Haltung von der Position Londons
abhängig.

Und so schaute die Weltöffentlichkeit
im Sommer 1938 auf Premierminister
Chamberlain, trotz seiner 69 Jahre ein
außenpolitisch unerfahrener Politiker. 
Mit Vatermörder, Homburg, Uhrkette er-
schien er wie ein Relikt des 19. Jahrhun-
derts; hinter der altmodischen Erscheinung
steckte allerdings eine ernsthafte Ent-
schlossenheit, die ihm von Hitler die
Schmähung einbrachte, er sei ein „ver-
rückter alter Scheißkerl“.

Dabei zählte der konservative Spross
einer Politikerfamilie zur großen Fraktion
der sogenannten Appeaser, die Deutsch-
land zu beschwichtigen suchten, indem sie
dessen Wünsche erfüllten – soweit diese
legitim erschienen und nicht mit Gewalt
durchgesetzt wurden.

Appeasement war eine Politik, die sich
ebenso aus Gefühlen speiste wie aus Kal-
kül, jedenfalls bei Chamberlain. Der briti-
sche Premier hatte im Ersten Weltkrieg 
seinen geliebten Cousin verloren. Seitdem
predigte er den Grundsatz aller Pazifisten:
Ein Krieg kennt nur Verlierer.

Als ehemaliger Schatzkanzler wusste
der Brite zugleich um die Überdehnung

des ermatteten Empires, das sich im Mit-
telmeer durch Italien, im Fernen Osten
durch Japan und in Kontinentaleuropa
durch Deutschland und die stalinistische
Sowjetunion herausgefordert sah.

Da lag der Versuch nahe, zumindest das
„Dritte Reich“ durch Entgegenkommen ru-
higzustellen. Dem braunen Terror waren
bis 1938 einige tausend Menschen zum Op-
fer gefallen, vor allem Kommunisten und
Sozialdemokraten, wofür manche im kon-
servativen Establishment Londons sogar
Verständnis zeigten. In der Sowjetunion
hingegen ermordeten Stalins Schergen
über eine Million Menschen. Chamberlain
konnte sich durchaus vorstellen, mit einem
gemäßigten Hitler Mitteleuropa gegen
kommunistische Einflüsse zu stabilisieren.

Der Premier war daher bereit, beim 
Sudetenproblem den Deutschen freie
Hand zu lassen. Die Grenzziehung ent-
sprach ja tatsächlich nicht
dem vielfach beschwore-
nen Selbstbestimmungs-
recht der Völker.

Den Appeasern ist später
vorgeworfen worden, ihnen
sei der moralische Kompass
abhandengekommen. Gern
verweisen die Kritiker auf
die Servilität britischer Di-
plomaten, über die sich Hit-
ler insgeheim lustig mach-
te, und auf die Verachtung,
mit der viele Appeaser über
Osteuropa sprachen.

Doch hinter der weichen
Haltung gegenüber den Na-
zis steckte mehr: Das Gros

der Briten scheute, nicht einmal eine Ge-
neration nach dem „Great War“, vor ei-
nem erneuten Krieg zurück. Auch die Do-
minions wie Südafrika, Australien und Ka-
nada wollten ihre Soldaten nicht auf den
Schlachtfeldern Europas für das Sudeten-
gebiet opfern. Innenpolitisch betrachtet,
gab es keine Alternative zu dem Kurs
Chamberlains.

Inzwischen haben Historiker ermittelt,
dass die militärische Lage für die West-
alliierten keineswegs aussichtslos war. Hit-
ler hatte für den Aufmarsch gegen die
Tschechoslowakei den Westen Deutsch-
lands von Truppen entblößt. Hinzu kam,
dass die deutschen Benzinreserven gerade
mal für einen vier Monate dauernden Feld-
zug reichten. Bezeichnenderweise fürch-
teten die Militärs einen Weltkrieg. Eine
kleine Gruppe, zu der auch Beck und
Weizsäcker zählten, plante sogar einen

Putsch für den Fall eines
Kriegsausbruchs.

Aber während Hitler 
die Warnungen seiner Ge-
neräle abtat („Ich weiß,
dass England neutral
bleibt“), spielte das Worst-
case-Denken der Experten
auf britischer und franzö-
sischer Seite jenen Politi-
kern in die Hände, die den
Krieg unbedingt vermeiden
wollten.

Der Westen rätselte da-
mals über Hitlers Persön-
lichkeit und Ziele, wie er es
heute über die Motive und
Pläne des iranischen Präsi-
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denten Mahmud Ahmadinedschad tut. Ret-
tete man den Frieden, indem man Hitler
durch entschlossenes Auftreten abschreck-
te? Oder führte westliche Resolutheit nur
dazu, dass sich fanatische Anhänger um
ihn scharten und es ihm erschwerten, Kom-
promisse einzugehen?

Als sich Anfang September die Anzei-
chen für einen deutschen Angriff mehr-
ten, beschloss Chamberlain, persönlich mit
Hitler zu sprechen, offenbar im Glauben,
er (und nur er) könne ein vernünftiges Ver-
trauensverhältnis herstellen.

Zweimal kam der Premier mit dem „Füh-
rer“ zusammen, zunächst am 15. September
1938 auf dem Berghof bei Berchtesgaden,
eine Woche später im Hotel Dreesen in Bad
Godesberg. Vom Gastgeber zeigte er sich
nicht sonderlich beeindruckt. Dieser sehe
„völlig ununterscheidbar“ aus; in einer
Menschenmenge würde man ihn nicht er-
kennen, schrieb er seiner
Schwester.

Zu Hitlers Verwunde-
rung erwies sich der von
ihm verachtete Demokrat
als unnachgiebig. Zwar
erklärte sich der Brite be-
reit, gemeinsam mit den
Franzosen die Tschechen
und Slowaken zur Überga-
be des Sudetengebiets zu
drängen. 

Die dann verbleibende
Tschechoslowakei hingegen
stellte Chamberlain nicht
zur Disposition, und im
Falle eines Angriffs, daran
ließ der Premier keinen

Zweifel, würde Großbritannien gemeinsam
mit Frankreich Prag zur Seite stehen.

Hitler konnte alles haben – nur nicht
mit Gewalt. Man ging ohne endgültige Ver-
einbarung auseinander.

Spätestens an diesem Punkt hätte Cham-
berlain seine Strategie überdenken müssen,
denn die Frage drängte sich auf, warum Hit-
ler einen militärischen Konflikt riskierte,
wenn es ihm nur um das Sudetengebiet
ging, das der Westen bereits zugestanden
hatte. Aber der Premier notierte nach dem
ersten Treffen mit Hitler, dass man sich „auf
dessen Wort verlassen kann“; die Ziele des
Reichskanzlers seien „streng begrenzt“.

Wohl selten ist einem Staatsmann eine
so schwerwiegende Fehleinschätzung un-
terlaufen.

Auch Hitler lag freilich mit seiner Ana-
lyse der Lage daneben. Er tobte, drohte,
setzte Ultimaten – das übliche Programm.

Noch am Abend des 26.
September peitschte er im
Berliner Sportpalast seine
Anhänger ein, drohte den
Tschechen mit Krieg. Die
20000 brüllten: „Führer be-
fiehl, wir folgen!“

Doch erstmals zeigte sich
ein Gegenüber von solchen
Auftritten nicht beein-
druckt. Hitlers Ankündi-
gung, wenn die Briten ihre
Position behielten, sei man
in der folgenden Woche im
Krieg, richtete sich nun ge-
gen ihn selbst.

* In München 1938.

Von allen Seiten – Beratern, Ministern,
Militärs – wurde der Diktator bedrängt,
den Sprung ins Dunkle nicht zu wagen.
Warum sollte man einen Krieg für etwas
führen, das man umsonst haben konnte –
diese Logik entschlüsselte sich auch
führenden Nazis wie Göring nicht.

Um ausländische Diplomaten zu beein-
drucken, ließ Hitler am Nachmittag des 
27. September eine Division in Berlin pa-
radieren. Der „Führer“ erwartete Begeis-
terungsstürme wie 1914; stattdessen musste
er mit ansehen, wie Passanten sich in
Hauseingänge duckten oder mit eisigem
Schweigen auf die Soldaten blickten. 

Es sei die „eindrucksvollste Anti-Kriegs-
Demonstration“ gewesen, die er je gesehen
habe, notierte US-Journalist Shirer. Hitler
wandte sich mit der Bemerkung ab: „Mit
diesem Volk kann ich noch keinen Krieg
führen.“

Als am folgenden Morgen auch der von
Chamberlain bedrängte Mussolini für eine
friedliche Regelung plädierte, willigte der
Diktator ein. „Wir haben keinen Absprung
zum Krieg“, notierte enttäuscht Goebbels,
einer der wenigen Scharfmacher in der
Nazi-Führung.

24 Stunden später trafen sich die Alli-
ierten mit Hitler und dem sich als eu-
ropäischen Friedensvermittler gebenden
Mussolini in München, um ein Abkommen
zu unterzeichnen. Die Tschechoslowakei
musste das Sudetenland ans „Dritte Reich“
abtreten. Wenige Tage später fiel die pol-
nische Junta „mit dem Hunger einer Hyä-
ne“ (Churchill) über das wehrlose Prag her
und annektierte ihrerseits ein umstrittenes
Gebiet. 
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Im Gegenzug für das Sudetenland ver-
sicherte der „Führer“, auf jede Gewaltan-
wendung zu verzichten. 

In London bereiteten die Hauptstädter
ihrem Regierungschef Ovationen; sie riefen
„Good old Neville“ und sangen „For He’s
a Jolly Good Fellow“.

München 1938 – das Treffen der Staats-
männer schien zur Chiffre für einen

großen Tag in der europäischen Geschich-
te zu werden, für Kompromissbereitschaft
und Friedenswillen, Vernunft und politi-
sche Weitsicht. 

Doch militärstrategisch gesehen erwies
sich die Appeasement-Politik als Desaster
für den Westen. Ohne die natürliche Bar-
riere des Sudetenlands und ohne das dor-
tige Festungssystem war die Tschechoslo-
wakei nicht zu verteidigen. 

Politisch allerdings trug die Kompromiss-
bereitschaft Chamberlains am Ende zum
Niedergang Nazi-Deutschlands bei. Denn
die Zugeständnisse des Premierministers
ließen niemanden daran zweifeln, dass die
deutsche Seite die alleinige Verantwortung
für jede weitere Eskalation trug. 

Noch war Hitler nicht zu weit gegangen,
noch hätte alles friedlich enden können.
Kein Überfall auf Polen, kein Stalingrad,
keine Bombardierung Dresdens. 

Aber im Morgengrauen des 15. März
1939 rollten deutsche Panzer durch den

spätwinterlichen Schneesturm, der über
Böhmen und Mähren hinwegfegte. Weil
Widerstand aussichtslos war, hatte die Re-
gierung in Prag die eigenen Soldaten auf-
gerufen, die Waffen ruhen zu lassen. 

„Zerschlagung der Rest-Tschechei“ nann-
te Hitler triumphierend den Einmarsch sei-
ner Truppen. Der Westen der Republik wur-
de als „Protektorat Böhmen und Mähren“
dem Reich angegliedert, die Slowakei ein
Satellitenstaat des deutschen Imperiums. 

In geradezu ausgelassener Stimmung
rief Hitler seinen Sekretärinnen zu: „Kin-
der, nun gebt mir mal da und da jede einen
Kuss“, und zeigte auf seine Wangen. „Das
ist der schönste Tag in meinem Leben!“
Für die Briten hingegen war es „the rape of
Prague“. Die Goldene Stadt an der Moldau
– geschändet von Landsern.

Aus der euphorischen Begeisterung 
von Millionen Briten für die Appease-
ment-Politik wurde binnen
Stunden empörtes Entset-
zen, und dann, nach und
nach, betonharter Wider-
stand. 

In seiner Heimatstadt
Birmingham warnte Cham-
berlain in einer großen
Rede, es gebe „keinen grö-
ßeren Irrtum, als anzuneh-
men, dass unser Volk, weil
es den Krieg für eine sinn-
lose und grausame Angele-
genheit hält, so viel von
seinem Selbstbewusstsein
eingebüßt hat, um eine 
solche Herausforderung zu-
rückzuweisen“.

Jetzt führte der Premier die Wehrpflicht
ein. Jetzt ließ er sich auch auf Verhand-
lungen mit der verhassten Sowjetunion ein.
Jetzt sprachen Großbritannien und im
Schlepptau Frankreich eine Garantie für
Hitlers Ex-Juniorpartner Polen aus. Ge-
heimdienstler hatten berichtet, die Deut-
schen bereiteten einen Angriff auf War-
schau vor. 

Aber ließ sich Hitler noch abschrecken?
April 1939. Seit über sechs Jahren

herrschten die Nazis inzwischen in Deutsch-
land, und wäre ihr oberster Parteiführer
damals und nicht erst sechs Jahre später
gestorben, hätten ihn die Deutschen jener
Generation für einen der Größten ihrer Ge-
schichte gehalten. Die sogenannte Schmach
von Versailles war fast vollständig getilgt,
das Reich war mächtiger als je zuvor.

Doch Hitler war nicht zufrieden. Eigent-
lich wollte er, mit britischer Duldung und

Polen als Gehilfen, gegen
die Sowjetunion ziehen, um
dort „Lebensraum“ für die
arische Rasse zu erobern. 

Seit München beschlich
ihn allerdings zunehmend
das Gefühl, einen Waffen-
gang gegen England ins
Kalkül ziehen zu müssen.
Und auch die Polen fügten
sich nicht den Wünschen
des „Führers“. 

Dabei hatte er ihnen eine
„endgültige Bereinigung“

* Mit Minister Joachim von Ribben-
trop (stehend) und Wjatscheslaw Mo-
lotow am 23. August 1939 im Kreml.
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der Beziehungen angeboten. Einen Nicht-
angriffspakt bis 1959, wenn Warschau mit
ihm gemeinsame Sache gegen die Sowjets
machen würde. Zudem wollte er Danzig
zurück, das unter Verwaltung des Völker-
bunds stand, und eine exterritoriale Straße
sowie eine Eisenbahnlinie vom Hauptteil
des Reichs nach Ostpreußen, also eine Art
Korridor durch den polnischen Korridor.
Gemessen an Hitlers sonstigen Forderun-
gen war das geradezu maßvoll. 

Zu seiner Verblüffung lehnte die polni-
sche Militärjunta mit dem zur Selbst-
überschätzung neigenden Außenminister
Józef Beck ab. Der aufgewühlten polni-
schen Öffentlichkeit war die Vorstellung
eigener Grenzrevisionen unerträglich. Und
natürlich fürchteten die Polen, aufge-
schreckt durch den Prager Coup, dass sie
als Nächstes an die Reihe kämen.

In dieser Situation nahm Beck das über-
raschende Angebot der Briten und Fran-
zosen für einen Beistandspakt an, „zwi-
schen zwei Fingerschnippern gegen seine
Zigarette“, wie ein britischer Diplomat die
Szene beschrieb. 

Hitler tobte, als ihn die Neuigkeit er-
reichte. Wutentbrannt trommelte er mit
den Fäusten auf die Marmorplatte seines
Schreibtischs in der Reichskanzlei und
stieß in einer Weise Verwünschungen
gegen Großbritannien aus, dass ein 
Zeuge entgeistert einem Vertrauten be-
richtete: „Ich habe gerade einen Verrück-
ten gesehen, ich kann’s noch gar nicht
fassen.“

Die Suada endete mit der Drohung:
„Denen werde ich einen Teufelstrank brau-
en.“ 

Wenige Tage später unterzeichnete er
die Befehle zum „Fall Weiß“, dem Angriff
auf Polen. Spätestens ab dem 1. September
1939 sollte die Wehrmacht bereit sein zum
Sturm aufs Nachbarland. 

Angesichts der Polenfeindlichkeit in der
Bevölkerung, aber auch bei Spitzendiplo-
maten und -militärs konnte Hitler mit Zu-
stimmung rechnen. Viele Deutsche sahen
in Polen „ein illegitimes Kind des ver-
hassten Versailler Vertrags“, wie der briti-
sche Historiker Richard Overy schreibt*.
Eduard Wagner, der spätere Generalquar-
tiermeister, notierte im Juli 1939: „Mit den
Polen hoffen wir, rasch fertig zu werden,
und freuen uns offen gestanden darauf.“ 

Jetzt kam es auf die Westmächte an.
Hitler gab sich zuversichtlich. Briten 

und Franzosen würden einen Überfall auf
Polen letztlich hinnehmen: „Die Männer,
die ich in München kennengelernt habe,
machen keinen neuen Weltkrieg.“ Nicht
einmal Pläne für einen Feldzug gegen
Frankreich ließ er ausarbeiten. Dafür man-
gelte es an Munition, Panzern, Bombern,
Schiffen, ausgebildeten Soldaten. Hitler 

* Richard Overy: „Die letzten zehn Tage. Europa am Vor-
abend des Zweiten Weltkrieges“. Pantheon Verlag, Mün-
chen; 159 Seiten; 12,95 Euro.

wollte zunächst gegen Polen und nur gegen
Polen ziehen. 

So sah es aus, fünf Monate vor Beginn
des Zweiten Weltkriegs. Schwer zu sagen,
wie alles weitergegangen wäre, wenn die
Verantwortlichen im Berliner Außenminis-
terium in dieser Situation nicht den Ein-
druck gewonnen hätten, man könne mög-
licherweise mit dem Erzfeind, der Sowjet-
union, einen Ausgleich finden.

Eine auf den ersten Blick ungeheuer-
liche Idee. 

Hatte Hitler nicht die Welt auf den 782
Seiten von „Mein Kampf“ unmissver-
ständlich wissen lassen, dass die Sowjet-

union das Hauptziel seiner Eroberungswut
war? Die Begeisterung des Diktators hielt
sich denn auch in Grenzen, als seine Minis-
teriellen mit der Idee kamen. 

Aber er ließ sie Verbindungen knüpfen
und Stimmung machen. Einem misstraui-
schen Moskauer Diplomaten, der seinen
deutschen Kollegen auf „Mein Kampf“
ansprach, entgegnete dieser: „Ach das, das
ist veraltet.“ Die Sowjets sollten es „nicht
ernst nehmen“. 

Bis heute ist umstritten, ob zuerst Stalin
oder Hitler eine Annäherung suchte.
„Wenn es geht, sind wir offensiv, wenn es
nicht geht, warten wir ab“ – in großer
Eindeutigkeit hat Stalins Außenminister
Wjatscheslaw Molotow später einmal das
prinzipienlose Prinzip der stalinschen
Außenpolitik benannt. 

Klassenfeinde waren in sowjetischen Au-
gen beide, der Westen wie die Nazis. Weil
Letztere gefährlicher schienen, hatte Stalin
in den dreißiger Jahren mehrfach angebo-
ten, sich an einer Eindämmung des „Drit-
ten Reichs“ zu beteiligen. Doch die briti-
schen Konservativen, damals Vorposten
des Antikommunismus in der westlichen
Welt, lehnten stets ab. Erst jetzt, im April
und nach dem Prager Coup, kamen im-
merhin Sondierungen zwischen London
und Moskau zustande.

Seit dem 17. April lag ein sowjetisches
Bündnisangebot auf dem Tisch. Ein klassi-
scher Beistandspakt, verbunden mit dem
Versprechen, allen Staaten an der sowjeti-
schen Westgrenze zwischen Eismeer und
Schwarzem Meer im Fall deutscher Ag-
gression zu Hilfe zu eilen. Also auch den
Polen. 

Doch Chamberlain vermochte sich von
seinem Misstrauen nicht zu lösen. Russland
wolle nur, „dass andere Leute“ gegen die
Deutschen kämpften, schrieb er seiner
Schwester.

Der Premier stand zudem vor einem
Dilemma. Polen fürchtete zwar die
Deutschen – aber auch die Sowjets. Auf
keinen Fall dürfe die Rote Armee ins
Land. O-Ton Außenminister Beck: „Wenn
die Russen erst einmal bei uns drin 
sind, werden sie so leicht nicht wieder
hinausgehen.“ 

Die Angst vor den Sowjets bestand 
zu Recht, wie man heute weiß. Experten
schätzen die Zahl der Menschen, die nach
dem Einmarsch der Roten Armee in Ost-
polen 1939 dem roten Terror zum Opfer
fielen, auf mehrere hunderttausend. 

Andererseits war Polen ohne sowjeti-
sche Hilfe nicht zu verteidigen. Chamber-
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Polen

Sowjetunion

Jugoslawien

Deutschland

Griechenland

Ungarn

China

Niederlande

Finnland

Frankreich

Rumänien

Japan

Belgien

Philippinen

Großbritannien

Italien

Australien

Bulgarien

Kanada

Norwegen

USA

Tote im Zweiten Weltkrieg  in Prozent der jeweiligen Bevölkerung 1939*

*Schätzungen;
Ungarn: bezogen 

auf Staatsgebiet
und Bevölkerung

von 1938,
Sowjetunion:

inkl. baltischer
Staaten

17,2

14,2

11,0

8,8

6,0

4,7

3,5

2,4

2,2

1,9

1,9

1,8

1,1

0,9

0,8

0,7

0,4

0,3

0,3

0,3

0,3

6 Mio.

25 Mio.

7 Mio.

416000

420000

15 Mio.

1,7 Mio.

210000

84000

810000

378000

1,8 Mio.

88000

118000

386000

330000

29000

20000

38000

10000

405000

lains innenpolitischer Gegner David Lloyd
George verlangte daher, London solle
Warschau ultimativ klarmachen: „Wenn
die Polen nicht bereit sind, die ein-
zigen Bedingungen zu akzeptieren, unter
denen wir ihnen erfolgreich helfen kön-
nen, dann müssen sie das selbst verant-
worten.“ 

Aber konnte London guten Gewissens
eine solche Position einnehmen? Britan-
nien hatte sich dem „Dritten Reich“
schließlich entgegengestellt, um Polen vor
der Willkür des braunen Despoten zu
schützen. Wie konnte London da von War-
schau verlangen, sich dem grausamen Sta-
lin anzuvertrauen?

Chamberlain spielte auf Zeit und hoffte,
er könne die Russen hinhalten, „ohne sie
gegen uns aufzubringen“. 

Ganz anders die Deutschen.
In Berlin ließen Gesprächspartner der

sowjetischen Botschaftsangehörigen bei
jeder Gelegenheit die Bemerkung fallen,
man sei bereit, auf Moskau zuzugehen,
und warte nur auf ein Zeichen.

Hitler lief die Zeit davon. Ab September
sei Polen „ein großer Sumpf und für ir-
gendwelche militärischen Handlungen
völlig ungeeignet“. 

Je näher der Angriffstermin rückte, um-
so unruhiger wurde er. Das „Gelingen der
Isolierung (Polens) ist entscheidend“, hat-
te der Weltkriegsveteran betont, der ei-
nen erneuten Zweifrontenkrieg vermeiden
wollte. 

Und wie ließ sich die Neutralität der
Westmächte besser garantieren als durch
eine vierte Teilung Polens durch Moskau
und Berlin? London und Paris würden sich
dann gleich zwei Großmächten gegenüber-
sehen, der Sowjetunion und dem „Dritten
Reich“.
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griffspakt und das geheime Zusatzpro-
tokoll über die „Abgrenzung der bei-
derseitigen Interessenssphären in Ost-
europa“.

Die Deutschen hatten es so eilig, dass
nicht einmal eine Reinschrift gefertigt wur-
de. Und wer auch immer die Texte auf 
die kopflosen Bögen tippte, er beherrschte
die Schreibmaschine nur in Grenzen – der
Hitler-Stalin-Pakt ist übersät von Tipp-
fehlern. 

Das Provisorische störte Hitler nicht,
denn ihm ging es nicht um eine Freund-
schaft auf ewig. Er wollte einen „Pakt mit
dem Satan“ (Hitler), der ihm den Weg zum
Krieg ebnen sollte. „Nun ist Polen in der
Lage, in der ich es haben wollte“, jubelte
der deutsch-österreichische Diktator. Nun
werde sich England heraushalten.

Doch Adolf Hitler hatte sich verkalku-
liert. Und mit ihm viele Deutsche, wie His-
toriker Overy schreibt; sie hielten einen
Angriff auf Polen „für sinnvoll, um die of-
fenen Fragen zu klären“. 

Am 3. September 1939 verkündete der
britische Botschafter Henderson, dass Lon-
don in den Krieg eintreten werde, sollte die
Wehrmacht nicht binnen Stunden den An-
griff abbrechen und sich zurückziehen.

Der „Führer“ nahm diese Nachricht wie
versteinert entgegen, wie sein Dolmetscher
berichtete. Dann wandte er sich „mit ei-
nem wütenden Blick in den Augen“ an
Außenminister Ribbentrop und fragte:
„Was nun?“

Es war die letzte Gelegenheit, den Zwei-
ten Weltkrieg zu stoppen. Sie verstrich un-
genutzt. 

Kurz darauf war der Diktator wieder
obenauf und tönte, die Briten seien schon
immer Kriegstreiber gewesen. „Der Führer
ist sehr zuversichtlich“, notierte Goebbels.

Und so steht am Ende der Befund, dass
zwar die Westmächte mit dem Appease-
ment gescheitert sind und italienische
Faschisten und die Sowjets sich zu Hitlers
Komplizen gemacht haben – doch im Sep-
tember 1939 hätte nur ein Sturz Hitlers das
Inferno verhindern können. 

Aber ein Aufstand oder Staatsstreich un-
terblieb.

Noch am Abend des 3. September be-
stieg der „Führer“ einen Sonderzug, der
ihn in die Nähe der Front brachte. Er woll-
te so dicht dabei sein wie möglich. 

Denn dort war jenes Sterben in vollem
Gange, das in Europa bis zum 8. Mai 1945
nicht mehr enden sollte – und das er sich
so sehr gewünscht hatte. Klaus Wiegrefe

Am 26. Juli kamen die Deutschen aus
der Deckung. Der Russlandexperte und
Vortragende Legationsrat Karl Schnurre
lud in Berlin den sowjetischen Geschäfts-
träger Georgij Astachow in das Nobel-
restaurant Ewest ein. Mit den Englän-
dern gäbe es nur Krieg, lockte der Deut-
sche. Und weiter: „Was könnten wir 
dagegen bieten? Neutralität und, wenn
Moskau wolle, eine deutsch-russische Ver-
ständigung über die beiderseitigen Inter-
essen“, und zwar „von der Ostsee bis 
zum Schwarzen Meer“. So Schnurres Ver-
merk.

Zwei Wochen später vermeldete Asta-
chow detaillierter nach Moskau, wie sich
die Deutschen die künftige Ordnung Ost-
europas vorstellten: der westliche Teil
Polens zum Reich, alles andere bis auf Li-
tauen in Stalins Hand. 

Gierig schnappte Stalin nach den Land-
massen, die ihm Hitler darbot; in keiner
Weise versuchte er, die Deutschen von
dem Angriff auf Polen abzubringen – das
machte ihn zum Komplizen. Und indem
er den Deutschen umfangreiche Rohstoff-
lieferungen zusagte, entwertete er darüber
hinaus eine der schärfsten britischen Waf-
fen – die Seeblockade.

Jetzt ging es nur noch um Tage.
Am Nachmittag des 23. August 1939 lan-

dete Außenminister Joachim von Ribben-
trop auf dem Moskauer Flughafen, wo 
das Hakenkreuzbanner und die Sowjet-
flagge mit Hammer und Sichel nebenein-
ander im Winde flatterten. Ein gutgelaun-
ter Stalin empfing den Gast im Kreml. 
Der Nazi fühlte sich „wie zwischen alten
Parteigenossen“.

Am selben Abend unterzeichneten Rib-
bentrop und sein sowjetischer Amtskolle-
ge Wjatscheslaw Molotow einen Nichtan-


